Der Erwartete                  Beate Ullrich                                                       W-de-050
Nachdem er die Reste der Tür zugeschoben hatte, so gut es eben möglich war, trat er ins Innere der erbärmlichen Hütte, in der sie nach der langen Reise Unterschlupf gefunden hatten. Er hockte sich neben seiner jungen Frau nieder und legte den Arm um ihre Schultern. „Immer noch nichts?“, fragte er leise. Sie schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf, der an einem Balken lehnte. Trotz der Erschöpfung wirkte sie ganz gelassen, dabei war es ihr erstes Kind und sie hatten keine Frau auftreiben können, die ihr half. „Heute Nacht ist es soweit“. Sie hatte es ausgesprochen wie eine unumstößliche Tatsache. Nein, Wehen hatte sie nicht, trotzdem duldete sie nach wie vor keinen Widerspruch. Er wusste nicht, warum, aber er nahm sie in ihrer Bestimmtheit ernst, und er wurde immer unruhiger dabei. 

Voller Unbehagen dachte er an den nächsten Tag. Er würde sie allein lassen müssen. Der Befehl des Kaisers nahm sicher viele Stunden in Anspruch. Ihm wäre wohler, wenn sie dann schon alles überstanden hätte. „Spürst du schon was?“, fragte er abermals. „Mach dir keine Sorgen, mein Sohn wird noch vor Mitternacht geboren sein“. Er wollte eine spöttische Bemerkung machen, aber ein Blick in ihr zartes Gesicht verschloss ihm den Mund. Schweigend wandte er sich ab. 

Von Kindheit an hatte er mitbekommen, was Frauen durchmachten, wenn sie Kinder bekamen. Manchmal dauerte es Stunden, manchmal Tage. Wie kam sie nur dazu zu glauben, dass es bei ihr anders sein sollte. Er richtete sich auf und sah sie an. Im trüben Licht der kleinen Laterne wirkte ihr Gesicht wie aus Elfenbein geschnitzt. Weder Angst noch Schmerz, nicht einmal eine Spur von Ungeduld war darin zu erkennen. Er versuchte, sich einzureden, dass sie sich geirrt hatte. Vielleicht kam es ja doch erst morgen oder in der nächsten Nacht, aber seine Unruhe wuchs und er begann, sich darüber zu ärgern. 

Wozu machte er sich überhaupt Sorgen? Es war ja nicht einmal sein Kind. Er hätte das Recht gehabt, sie zu verstoßen. Eine haarsträubende Geschichte hatte sie ihm aufgetischt. Die ganze Wut brach wieder auf. Warum nur hatte er sich auf sie eingelassen! Er hätte allein reisen können und wäre wahrscheinlich bereits wieder auf dem Heimweg. 

„Wenn du das Kind heute noch im Arm halten willst, musst du aber mal langsam anfangen“, fauchte er angriffslustig. „Es hat noch Zeit“, antwortete sie freundlich, ohne auf seinen gereizten Ton einzugehen. Er stand auf und begann, mit langen Schritten den kleinen Raum zu durchmessen, wobei er die Ziegen aufschreckte, die hier wohl zu Hause waren und sich nun ängstlich an der Rückwand zusammendrängten. 

„Was ist denn nun, es ist kaum mehr eine Stunde bis Mitternacht“.-  „Leg dich schlafen, Lieber, ich wecke dich, wenn mein Sohn da ist“. Schlafen, das wurde ja immer schöner. „Ja glaubst du vielleicht, das Kind fällt einfach so vom Himmel?“ Er schrie es fast. „Dann wäre ich nicht gebraucht worden“, antwortete sie und strich zärtlich über ihren Bauch. Wie konnte sie nur so sicher sein. Hatte sie wirklich keine Ahnung, was ihr bevorstand? 

Wütend zerrte er das Türfragment auf und trat hinaus, um sich in der kalten Nachtluft abzukühlen, doch blieb er nach wenigen Schritten wie angewurzelt stehen. Eine unvorstellbare Spannung lauerte in der Dunkelheit. Sie war da, war mit Händen zu greifen, mit jeder Faser zu spüren. Er fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Der Himmel selbst schien zu warten. Es war, als säße etwas hinter seiner Schwärze, etwas unfassbar Großes, das genauso um Geduld bemüht war wie er selbst. Die gewöhnlichen Nachtgeräusche waren verstummt. Kein Schaf blökte, kein Hund bellte, kein Blättchen raschelte in den spärlichen Büschen - selbst der Wind schien in seiner Bewegung innezuhalten. Obgleich es sehr dunkel war, schimmerte und flirrte die Luft, aufgeladen wie vor einem Gewitter und als er sich umdrehte, erblickte er den Kometen, der direkt über dem armseligen Verschlag zu stehen schien. Er hielt den Atem an und mit ihm die ganze Welt. Die Stille lastete bleiern auf seinen Schultern.
Er nahm nicht wahr, wie lange er so stand. Nach seinem Empfinden konnten es Stunden sein oder nur Sekunden, doch dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der Himmel riss auf, es wurde taghell. Er glaubte Jubel, Gesang und überirdische Musik zu hören und von drinnen rief seine Frau nach ihm. Wie betäubt trat er ein. Sie hielt den neugeborenen Jungen im Arm und wickelte ihn in Windeln. Er ließ sich auf die Knie sinken, umfasste mit seinen groben Zimmermannshänden vorsichtig die Füßchen des Kindes und küsste sie. „Maria“, sagte er leise und strich ihr sanft über das Haar.
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